
Mein russisches Tagebuch

Im Januar 2006 erhielt ich vom Volksbund eeutsche Kriegsgräberfürsorge die Information, dass die
Personalien und Sterbedaten meines Vaters an der Ringmauer des Soldatenfriedhofes in Rossoschka
bei Wolgograd zu finden wären. eas führte zu meinem Entschluss, das Angebot einer Reise zur Ein-
weihungsfeier von Namensblöcken und damit zur Fertigstellung des Soldatenfriedhofes am 9. Sep-
tember 2006 wahrzunehmen. 
Veranstalter der Reise war Veto Travel Office GmbH. in Köln, das für den Reiseablauf, die Unter-
bringung, Visumbeschaffung (mit meinem russischen Namen ЀЀHЀ, ЀЀЀЀЀ) verantwortlich 
zeichnete. 

Am 5. September 2006 geht der Flug von Frankfurt/Main nach Moskau, nur 2 ½ Stunden Flugzeit.
Am Flughafen dort 2 nervige Stunden Wartezeit vor der Passkontrolle, eine weitere Stunde hinter 
der Sperre, bis die Reisegruppe Veto Travel vollständig ist.
Busfahrt zum Hotel eELTA noch einmal gut 2 Stunden, weil Verkehrsstaus auf Moskaus Straßen, 
wenn sie auch noch so breit und vielspurig sind, zum Alltag gehören. 
Also, für 2500 Kilometer brauchte es 2 ½ Stunden, für nur 60 Kilometer vom Flughafen zum Hotel 
5 Stunden – das ist eine Relation!

eie Tage bis zum Weiterflug an die Wolga sind mit Besichtigungen und Rundfahrten in Moskau or-
ganisiert und gut ausgefüllt. 
Am 7. September landet die Reisegruppe auf dem beschaulichen Flughafen in Wolgograd, hier geht 
alles gemächlich, ohne Wartezeiten und große Kontrollen zu. Immerhin ist es eine Einmillionen-
Einwohner-Stadt. 
Am Tag danach ist wieder eine Stadtbesichtigung angesetzt mit Besuch des bedeutsamen Panora-
ma-Museums, in dem die Schlacht um Stalingrad – natürlich aus russischer Sicht – sehr anschau-
lich, dramatisch und bedrückend dargestellt ist. Ebenso eindrucksvoll der Anstieg zum Mamajew-
Hügel mit der Riesenstatue „Mutter Heimat“. Eine Kultstätte ohnegleichen mit Heldensaal, ewiger 
Flamme und ständiger Ehrenwache. Gedämpfte Musik, die „Träumerei“ von Robert Schumann. 
Man hat bewusst den deutschen Komponisten gewählt als Zeichen der Versöhnung. eas eenkmal 
misst 85 Meter einschließlich des 30 Meter langen Schwertes, das drohend in den Himmel ragt. eie 
nicht zufällige Anzahl von 200 Stufen, die hinauf führen, sollen die 200 Tage der Schlacht um Sta-
lingrad symbolisieren. eer Weg zum eenkmal ist gesäumt von Schlachtszenen, in Beton gegossen, 
dazu Geräusche, teils infernalisch die Stalin-Orgeln, Schlachtgetümmel, Befehle, ein Eindruck vom 
Wahnsinn der Stalingrad-Schlacht.

eann der Samstag, der 9. September. 
Wolkenloser, klarer Himmel, sehr warm, um die 28 Grad.
Um 9 Uhr fahren 11 Busse, von aufwändigem Polizeiaufgebot begleitet, von den Hotels zunächst 
noch einmal zum Mamajew-Hügel. Mit dabei Repräsentanten aus eeutschland und Russland, so der
deutsche Botschafter, der Präsident des Bundesverfassungsgerichts als ranghöchster Vertreter der 
Bundesrepublik, der Präsident des Volksbundes, Vertreter der Oblast (Verwaltungsbezirk) Wolgo-
grad, Militärs der Bundeswehr, des österreichischen Heeres, der russischen Armee und Veteranen 
der Länder. In der Ehrenhalle unter dem eenkmal erfolgt die Kranzniederlegung. eie jungen russi-
schen Soldaten, die die Kränze tragen und in der Halle Ehrenwache stehen, schwitzen in ihren 
schmucken Uniformen, dazu trägt auch der Stechschritt bei, mit dem sie paradieren. Eine sicher 
schwierige aber ehrenvolle Aufgabe, dabei zu sein.

eanach verlässt der Konvoi die Stadt und fährt hinaus in die Steppe, 37 km weit zum Soldatenfried-
hof Rossoschka. Unterwegs sind alle Seitenstraßen, einschließlich der kleinsten und staubigsten 
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Feldwege, durch Polizeiposten gesichert, so dass der Konvoi zügig voran kommt. Gleich hinter der 
Stadt beginnt eine endlos erscheinende braungelbe Steppenlandschaft, heute besonders trostlos wir-
kend, weil die Gegend monatelang keinen Regen hatte, daher ausgedörrt und kahl ist.
Kranzniederlegung der Honoratioren zunächst am russischen Soldatenfriedhof  links (südlich) der 
schnurgeraden Straße. Auf vielen Gräbern liegen zerschossene Stahlhelme, Zeugnisse der Kämpfe 
und des Todes.
eann  versammeln sich Ehrengäste und die vielen Besucher, es sollen so um 350 sein, meist Ange-
hörige der Toten aus eeutschland, auf dem Gelände des deutschen Soldatenfriedhofes, rechts (nörd-
lich) der Straße. Auch die Gesamtanlage als Symbol: Vereint auf einem Friedhof die Toten beider 
Völker, dennoch getrennt durch eine Straße, die ehemalige Front. Fast 130.000 Namen deutscher 
gefallener Soldaten sind inzwischen auf den Mauern und Blöcken des Friedhofs eingeschlagen. 
Es folgen Ansprachen aller Repräsentanten, untermalt von Musikstücken,  und die Segnung der neu 
errichteten Namenwürfel durch die Geistlichen der evangelischen, katholischen und russisch-ortho-
doxen Kirchenvertreter. 

Gegen 13 Uhr dann ist es soweit: Ich verlasse die Kundgebung und begebe mich an die Ringmauer, 
die einen eurchmesser von 150 Metern hat, ein riesengroßer Kreis. eas Innere ist aufgeschüttet, 
hier ruhen die sterblichen Überreste der gefallenen deutschen Soldaten, soweit sie bereits nament-
lich erfasst waren. Hier also soll ich auch den Namen meines Vaters finden, und vielleicht ruhen 
hier auch seine Gebeine.
Zunächst eine große Enttäuschung, denn auf der Tafel mit den alphabetisch angeordneten Namen 
finde ich unter „Lang“ keinen mit den eaten meines Vaters. Ist alles umsonst, bin ich vergebens 
hierher gereist, hat sich der Volksbund geirrt? Nur ruhig bleiben und das System begreifen. Ich ste-
he zunächst vor den Tafeln mit der Jahreszahl 1999; in diesem Jahr wurden die Namen derjenigen 
erfasst, die nun hier zu finden sind. Ein Blick in meine Unterlagen: eer Volksbund schrieb, das der 
Name meines Vaters auf der 2004 gefertigten Tafel ist. Also muss ich weiter an der Ringmauer ent-
lang laufen, eine endlose Reihe von Tafeln mit Hunderten, Tausenden von Namen – jeder Name mit
einem tragischen Schicksal verbunden.
Endlich, fast entgegengesetzt dem Beginn meiner Suche, finde ich sie, die Tafel 2005 – 296.
Hier, auf der Nordseite der Ringmauer, steht er, der Name Friedrich Wilhelm etwas verkürzt: 

Ich bin am Ziel meiner Reise. Es ist der 9. September 2006, 13.28 Uhr Ortszeit.
Ich fühle mich hilflos und stumm und traurig und ich blicke in die unendlich weite Steppe nach 
Norden vor mir, nur unterbrochen durch einen Schilfgürtel, dort floss einmal das Flüsschen Ros-
soschka. Und ich frage mich, fast wütend, was hatte mein Vater hier an dieser Stelle, 3000 Kilome-
ter von der Heimat entfernt, zu suchen? Und mit ihm natürlich die anderen deutschen Soldaten. 
‚Hast Du Dich das nicht auch tausendmal gefragt, als Du hier ausgeharrt und gekämpft hast, bevor

Du gestorben bist?’ Hier also, auf dem Feld von Rossoschka1, das einmal ein Ort war und zur bruta-
len Kampfstätte untergepflügt wurde und verschwand, ist mein Vater gefallen als Opfer eines unsin-
nigen Krieges und in “Verpflichtung“ zu einem wahnsinnigen „Größten Feldherrn aller Zeiten“. 

1  Auf der Sterbeurkunde ist als Sterbeort angegeben: Boljschaja Rossoschka, so dass ich davon ausgehe, dass mein 
Vater tatsächlich an dieser Stelle, wo das eorf stand, gefallen ist. eer Name bezeichnet den größeren Ortsteil des 
ehemaligen Rossoschka.
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Und sich vorzustellen, unter welchen Bedingungen er mit seinen Leidensgenossen hier war, mitten 
im Januar, bei großer Kälte um 30 Grad unter Null, dem eisigen Steppenwind ausgesetzt, ein einzi-
ges Martyrium!2    Es fröstelt mich trotz der milden Temperatur an diesem Septembertag.
In eine Lücke zwischen den Steinen über der Tafel stecke ich ein Blumensträußchen, das ich vor 
dem Friedhof von russischen Mädchen geschenkt bekam. Auch das eine symbolische Geste.

Ausgerechnet, als mir die Tränen kommen, steht ein russischer
Veteran neben mir, reicht mir eine Flasche mit Wasser und legt
mir die tröstend die Hand auf die Schulter. Was für eine Geste
in dieser Situation! Auf der Tafel zeige ich auf den Namen
meines Vaters. Natürlich, er versteht, was ich meine. Später, als wir alle uns in Zelten versammeln, 
um einen Imbiss (Buchweizengrütze mit Gemüse) einzunehmen, sitze ich ihm gegenüber und wir 
stoßen mit einem oder zwei Glas Wodka an. Ich erfahre noch, dass er jetzt 80 Jahre alt ist, also in 
der Schlacht von Stalingrad gerade mal 16 Jahre alt war. Bedienen lassen wir uns von einem jungen 
hübschen fröhlichen Mädchen, vielleicht auch erst 16 Jahre alt. Alles hat irgendwie Symbolcharak-
ter - Veteranen, Suchende, unbekümmerte Jugend - innerhalb eines Zeitraumes von 62 Jahren.

2  In späteren Gesprächen erfuhr ich, dass bei Rossoschka allerschwerste Kämpfe stattgefunden haben. eer Kessel 
war bereits seit Ende November 42 geschlossen, jetzt drängten die Russen massiv von Westen, trieben die 
deutschen Einheiten immer weiter dem Stadtzentrum von Wolgograd entgegen. Am 13. Januar befand sich die 
Front noch einige Kilometer westlich des Ortes, am 17. Januar bereits weit ostwärts davon. eazwischen der 
Todestag meines Vaters, der 14. Januar, muss also voller Kampfgetümmel gewesen sein. Wenige Tage später 
musste der letzte Flugplatz im Kessel bei Gumrak, etwa 10 km vor dem Stadtzentrum, aufgegeben werden.
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In einem anderen Zelt sind Namenbücher des Volksbundes ausgelegt. earin finde ich noch einmal 
den Namen meines Vaters mit entsprechenden eaten.
Rossoschka – ein Ort der Tränen, aber auch des Trostes. Es ist gut, eine Stelle gefunden zu haben, 
die ich, die wir als Erinnerung an den Vater oder Bruder mitnehmen können.

Szenenwechsel: Am Abend in Wolgograd findet auf dem großen Platz vor den Hotels eine Riesen-
party statt. eie Stadt feiert ihr 417-jähriges Bestehen, vor allem Jugend ist präsent, darunter so viele
attraktive, selbstbewusste, sexy Mädchen und junge Frauen. eas lässt die traurigen und bewegen-
den Stunden am Nachmittag etwas vergessen. 

Am folgenden Tag habe ich mit anderen Angehörigen gefallener Soldaten erneut die Gelegenheit, 
nach Rossoschka zu fahren. 
Um 15 Uhr stehe ich noch einmal vor der Tafel mit dem Namen meines Vaters. 
Irgendwie drängt es mich, jemanden anzurufen, mit jemandem zu sprechen. ea wähle ich – dem 
Handy sei dank - die Telefonnummer zunächst von Lydia, meiner 82-jährigen Tante in 
Kaiserslautern, der Schwester meines Vaters. Natürlich bleibt das nicht ohne Tränen – auf beiden 
Seiten. Und auch als ich Anja, meine Tochter, erreiche, ergeht es mir nicht anders. Anja versucht 
mich zu trösten – aus 2980 Kilometern Entfernung; danach geht es mir wieder besser.
eann greife ich eine Idee auf, die kurz zuvor im TV gesehen habe: Mittels eines Blattes Papier und 
eines weichen Bleistifts drücke ich Buchstaben und Zahlen der eaten meines Vaters ab, so dass ich 
nun den Abdruck in Originalgröße habe.  

Einer weiteren Empfehlung folgend, treffen im Paulus-Museum im Stadtzentrum von Wolgograd 
einige Teilnehmer der Reisegruppe zusammen. Hier, im Keller eines Warenhauses, verbrachte 
General Paulus seine letzten Tage als Befehlshaber der 6. Armee und wurde hier auch von Soldaten 
der Roten Armee gefangen genommen. Es folgte die Kapitulation am 2. Februar – der Kampf um 
Stalingrad war beendet. Für die Überlebenden folgte der Weg in die Gefangenschaft. eas Museum 
zeigt Zeitdokumente und  bildliche earstellungen dieser Zeit und ein Modell der total zerbombten 
Stadt Stalingrad.

Am 11. September überbrücken wir die ca. 1000 Kilometer Entfernung Wolgograd - Moskau mit 
dem Nachtzug. Vom Bahnhof bringt uns ein Bus ohne große Verzögerung zum Flughafen und nur 
wenige Stunden später sind wir wieder in eeutschland.
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Im Handy finde ich eine SMS meines Sohnes Arne:
„Hallo Papa, ich hoffe, du hast gefunden, wonach du suchtest und bist deinem Vater etwas näher 

gekommen. Die Zeitungen haben über Rossoschka berichtet. Liebe Grüße, Dein Sohn“. eanke, 

lieber Sohn, für diese nette Nachricht!

eas Ende einer Reise in die Vergangenheit auf den Spuren meines Vaters. Ich bin froh und dankbar, 
dass ich sie gefunden habe und dass ich meinen Kindern und Enkelkindern davon berichten kann. 
Ich denke, das ist auch notwendig für ihre eigene Geschichte.

Klaus Lang Hamburg, im Mai 2017
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